
Georg Trakl: De profundis 
 
Es ist ein Stoppelfeld, in das ein schwarzer Regen fällt. 
Es ist ein brauner Baum, der einsam dasteht. 
Es ist ein Zischelwind, der leere Hütten umkreist - 
Wie traurig dieser Abend. 
 
Am Weiler vorbei 
Sammelt die sanfte Waise noch spärliche Ähren ein. 
Ihre Augen weiden rund und goldig in der Dämmerung 
Und ihr Schoß harrt des himmlischen Bräutigams. 
 
Bei ihrer Heimkehr 
Fanden die Hirten den süßen Leib 
Verwest im Dornenbusch. 
 
Ein Schatten bin ich ferne finsteren Dörfern. 
Gottes Schweigen 
Trank ich aus dem Brunnen des Hains. 
 
Auf meine Stirne tritt kaltes Metall. 
Spinnen suchen mein Herz. 
Es ist ein Licht, das meinen Mund erlöscht. 
 
Nachts fand ich mich auf einer Heide, 
Starrend von Unrat und Staub der Sterne. 
Im Haselgebüsch 
Klangen wieder kristallne Engel. 
 
Psalm 

Karl Kraus zugeeignet 
 
Es ist ein Licht, das der Wind ausgelöscht hat. 
Es ist ein Heidekrug, den am Nachmittag ein Betrunkener verläßt. 
Es ist ein Weinberg, verbrannt und schwarz mit Löchern voll Spinnen. 
Es ist ein Raum, den sie mit Milch getüncht haben. 
Der Wahnsinnige ist gestorben. Es ist eine Insel der Südsee, 
Den Sonnengott zu empfangen. Man rührt die Trommeln. 
Die Männer führen kriegerische Tänze auf. 
Die Frauen wiegen die Hüften in Schlinggewächsen und Feuerblumen, 
Wenn das Meer singt. O unser verlorenes Paradies. 
 
Die Nymphen haben die goldenen Wälder verlassen. 
Man begräbt den Fremden. Dann hebt ein Flimmerregen an. 
Der Sohn des Pan erscheint in Gestalt eines Erdarbeiters, 
Der den Mittag am glühenden Asphalt verschläft. 
Es sind kleine Mädchen in einem Hof in Kleidchen voll herzzerreißender Armut! 
Es sind Zimmer, erfüllt von Akkorden und Sonaten. 
Es sind Schatten, die sich vor einem erblindeten Spiegel umarmen. 
An den Fenstern des Spitals wärmen sich Genesende. 



Ein weißer Dampfer am Kanal trägt blutige Seuchen herauf. 
 
Die fremde Schwester erscheint wieder in jemands bösen Träumen. 
Ruhend im Haselgebüsch spielt sie mit seinen Sternen. 
Der Student, vielleicht ein Doppelgänger, schaut ihr lange vom Fenster nach. 
Hinter ihm steht sein toter Bruder, oder er geht die alte Wendeltreppe herab. 
Im Dunkel brauner Kastanien verblaßt die Gestalt des jungen Novizen. 
Der Garten ist im Abend. Im Kreuzgang flattern die Fledermäuse umher. 
Die Kinder des Hausmeisters hören zu spielen auf und suchen das Gold des Himmels. 
Endakkorde eines Quartetts. Die kleine Blinde läuft zitternd durch die Allee, 
Und später tastet ihr Schatten an kalten Mauern hin, umgeben von Märchen und heiligen 
Legenden. 
 
Es ist ein leeres Boot, das am Abend den schwarzen Kanal heruntertreibt. 
In der Düsternis des alten Asyls verfallen menschliche Ruinen. 
Die toten Waisen liegen an der Gartenmauer. 
Aus grauen Zimmern treten Engel mit kotgefleckten Flügeln. 
Würmer tropfen von ihren vergilbten Lidern. 
Der Platz vor der Kirche ist finster und schweigsam, wie in den Tagen der Kindheit. 
Auf silbernen Sohlen gleiten frühere Leben vorbei 
Und die Schatten der Verdammten steigen zu den seufzenden Wassern nieder. 
In seinem Grab spielt der weiße Magier mit seinen Schlangen. 
 
Schweigsam über der Schädelstätte öffnen sich Gottes goldene Augen. 
 
 
Alfred Lichtenstein: Die Stadt  
 
 Ein weißer Vogel ist der große Himmel. 
 Hart unter ihn geduckt stiert die Stadt. 
 Die Häuser sind halbtote alte Leute. 
 
 Griesgrämig glotzt ein dünner Droschkenschimmel. 

Und  Winde, magre Hunde, rennen matt. 
An scharfen Ecken quitschen ihre Häute. 

 
 In einer Straße stöhnt ein Irrer: Du, ach, du – 

            Wenn ich dich endlich, o Geliebte, fände... 
 Ein Haufen um ihn staunt und grinst voll Spott. 
 
 Drei kleine Menschen spielen Blindekuh – 
 Auf alles legt die grauen Puderhände 

            Der Nachmittag, ein sanft verweinter Gott. 
 

 
 
Die Dämmerung 
 

Ein dicker Junge spielt mit einem Teich. 
Der Wind hat sich in einem Baum verfangen. 
Der Himmel sieht verbummelt aus und bleich, 
Als wäre ihm die Schminke ausgegangen. 



 
Auf langen Krücken schief herabgebückt 
Und schwatzend kriechen auf dem Feld zwei Lahme. 
Ein blonder Dichter wird vielleicht verrückt. 
Ein Pferdchen stolpert über eine Dame. 
 
An einem Fenster klebt ein fetter Mann. 
Ein Jüngling will ein weiches Weib besuchen. 
Ein grauer Clown zieht sich die Stiefel an. 
Ein Kinderwagen schreit und Hunde fluchen. 
 
 Berlin II 
 

Beteerte Fässer rollten von den Schwellen 
der dunklen Speicher auf die hohen Kähne. 
Die Schlepper zogen an. Des Rauches Mähne 
Hing rußig nieder auf die öligen Wellen. 
 
Zwei Dampfer kamen mit Musikkapellen. 
Den Schornstein kappten sie am Brückenbogen. 
Rauch, Ruß, Gestank lag auf den schmutzigen Wogen 
Der Gerbereien mit den braunen Fellen. 
 
In allen Brücken, drunten und die Zille1 
Hindurchgebracht, ertönten die Signale 
Gleichwie in Trommeln wachsend in der Stille. 
 
Wir ließen los und trieben im Kanale 
An Gärten langsam hin. In dem Idylle 
Sahn wir der Riesenschlote Nachtfanale. 
 

Die Stadt 

 
     Sehr weit ist diese Nacht. Und Wolkenschein 
     Zerreißet vor des Mondes Untergang. 
     Und tausend Fenster stehn die Nacht entlang 
     Und blinzeln mit den Lidern, rot und klein. 
 
     Wie Aderwerk gehn Straßen durch die Stadt, 
     Unzählig Menschen schwemmen aus und ein. 
     Und ewig stumpfer Ton von stumpfem Sein 
     Eintönig kommt heraus in Stille matt. 
 
     Gebären, Tod, gewirktes Einerlei, 
     Lallen der Wehen, langer Sterbeschrei, 
     Im blinden Wechsel geht es dumpf vorbei. 
 
     Und Schein und Feuer, Fackeln rot und Brand, 
     Die drohn im Weiten mit gezückter Hand 
                                                           
1 eine flacher (Last-)kahn (für die Flußschiffahrt) 



     Und scheinen hoch von dunkler Wolkenwand. 
 
 

Die Fahrt nach der Irrenanstalt 

 

Auf lauten Linien fallen fette Bahnen 
Vorbei an Häusern, die wie Särge sind. 
An Ecken kauern Karren mit Bananen. 
Nur wenig Mist erfreut ein hartes Kind. 
 
Die Menschenbiester gleiten ganz verloren 
Im Bild der Straße, elend grau und grell. 
Arbeiter fliegen von verkommnen Toren. 
Ein müder Mensch geht still in ein Rondell. 
 
Ein Leichenwagen kriecht, voran zwei Rappen, 
Weich wie ein Wurm und schwach die Straße hin. 
Und über allem hängt ein alter Lappen – 
Der Himmel... heldenhaft und ohne Sinn. 
 

 

Georg Heym: Die Menschen stehen vorwärts in den Straßen ... 
 
Die Menschen stehen vorwärts in den Straßen 
Und sehen auf die großen Himmelszeichen, 
Wo die Kometen mit den Feuernasen 
Um die gezackten Türme drohend schleichen. 
 
Und alle Dächer sind voll Sternedeuter, 
Die in den Himmel stecken große Röhren. 
Und Zaubrer, wachsend aus den Bodenlöchern, 
In Dunkel schräg, die einen Stern beschwören. 
 
Krankheit und Mißwachs durch die Tore kriechen 
In schwarzen Tüchern. Und die Betten tragen 
Das Wälzen und das Jammern vieler Siechen, 
und welche rennen mit den Totenschragen. 
 
Selbstmörder gehen nachts in großen Horden, 
Die suchen vor sich ihr verlornes Wesen, 
Gebückt in Süd und West, und Ost und Norden, 
Den Staub zerfegend mit den Armen-Besen. 
 
Sie sind wie Staub, der hält noch eine Weile, 
Die Haare fallen schon auf ihren Wegen, 
Sie springen, daß sie sterben, nun in Eile, 
Und sind mit totem Haupt im Feld gelegen. 
 
Noch manchmal zappelnd. Und der Felder Tiere 
Stehn um sie blind, und stoßen mit dem Horne 



In ihren Bauch. Sie strecken alle viere 
Begraben unter Salbei und dem Dorne. 
 
Die Meere aber stocken. In den Wogen 
Die Schiffe hängen modernd und verdrossen, 
Zerstreut, und keine Strömung wird gezogen 
Und aller Himmel Höfe sind verschlossen. 
 
Die Bäume wechseln nicht die Zeiten 
Und bleiben ewig tot in ihrem Ende 
Und über die verfallnen Wege spreiten 
Sie hölzern ihre langen Finger-Hände. 
 
Wer stirbt, der setzt sich auf, sich zu erheben, 
Und eben hat er noch ein Wort gesprochen. 
Auf einmal ist er fort. Wo ist sein Leben? 
Und seine Augen sind wie Glas zerbrochen. 
 
Schatten sind viele. Trübe und verborgen. 
Und Träume, die an stummen Türen schleifen, 
Und der erwacht, bedrückt von andern Morgen, 
Muß schweren Schlaf von grauen Lidern streifen. 
 
 
 
Gott der Stadt  
 
   Auf einem Häuserblocke sitzt er breit. 
   Die Winde lagern schwarz um seine Stirn. 
   Er schaut voll Wut, wo fern in Einsamkeit 
   Die letzten Häuser in das Land verirrn. 
 
   Vom Abend glänzt der rote Bauch dem Baal, 
   Die großen Städte knien um ihn her. 
   Der Kirchenglocken ungeheure Zahl 
   Wogt auf zu ihm aus schwarzer Türme Meer. 
 
   Wie Korybanten-Tanz dröhnt die Musik 
   Der Millionen durch die Straßen laut. 
   Der Schlote Rauch, die Wolken der Fabrik 
   Ziehn auf zu ihm, wie Duft von Weihrauch blaut. 
 
   Das Wetter schwelt in seinen Augenbrauen. 
   Der dunkle Abend wird in Nacht betäubt. 
   Die Stürme flattern, die wie Geier schauen 
   Von seinem Haupthaar, das im Zorne sträubt. 
 
   Er streckt ins Dunkel seine Fleischerfaust. 
   Er schüttelt sie. Ein Meer von Feuer jagt 
   Durch eine Straße. Und der Glutqualm braust 



   Und frißt sie auf, bis spät der Morgen tagt. 
 
Meine Seele  

 
   Meine Seele ist eine Schlange, 

              Die ist schon lange tot, 
              Nur manchmal in Herbstesmorgen, 
              Entblättertem Abendrot 
              Wachse ich steil aus dem Fenster, 
              Wo fallende Sterne sind, 
              Über den Blumen und Kressen 
              Meine Stirne spiegelt 
              Im stöhnenden Nächte-Wind. 
 
Ernst Stadler: Fahrt über die Kölner Rheinbrücke bei Nacht 
 
Der Schnellzug tastet sich und stößt die Dunkelheit entlang. 
Kein Stern will vor. Die ganze Welt ist nur ein enger, nachtumschienter Minengang, 
Darein zuweilen Förderstellen blauen Lichtes jähe Horizonte reißen: Feuerkreis 
Von Kugellampen, Dächern, Schloten, dampfend, strömend .. nur sekundenweis .. 
Und wieder alles schwarz. Als führen wir ins Eingeweid der Nacht zur Schicht. 
Nun taumeln Lichter her .. verirrt, trostlos vereinsamt .. mehr .. und sammeln sich .. und werden dicht. 
Gerippe grauer Häuserfronten liegen bloß, im Zwielicht bleichend, tot - etwas muß kommen .. o, ich fühl es 
schwer 
Im Hirn. Eine Beklemmung singt im Blut. Dann dröhnt der Boden plötzlich wie ein Meer: 
Wir fliegen, aufgehoben, königlich durch nachtentrissne Luft, hoch übern Strom. O Biegung der Millionen 
Lichter, stumme Wacht, 
Vor deren blitzender Parade schwer die Wasser abwärts rollen. Endloses Spalier, zum Gruß gestellt bei Nacht! 
Wie Fackeln stürmend! Freudiges! Salut von Schiffen über blauer See! Bestirntes Fest! 
Wimmelnd, mit hellen Augen hingedrängt! Bis wo die Stadt mit letzten Häusern ihren Gast entläßt. 
nd dann die langen Einsamkeiten. Nackte Ufer. Stille. Nacht. Besinnung. Einkehr. Kommunion. Und Glut und 
Drang 
Zum Letzten, Segnenden. Zum Zeugungsfest. Zur Wollust. Zum Gebet. Zum Meer. Zum Untergang. 

 
Albert Ehrenstein: Leid 
 

Wie bin ich vorgespannt 

Dem Kohlenwagen meiner Trauer! 

Widrig wie eine Spinne 

Bekriecht mich die Zeit. 

Fällt mein Haar, 

Ergraut mein Haupt  zum Feld, 

Darüber der letzte Schnitter sichelt. 

Schlaf umdunkelt mein Gebein. 

Im Traum schon starb ich, 

Gras schoß aus meinem Schädel, 

Aus schwarzer Erde war mein Kopf. 
 


